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Literaturweg erinnert an Gruppe 47
WAISCHENFELD. Die oberfrän-
kische Kleinstadt Waischenfeld
erinnert mit einem Literaturweg
an die Schriftsteller-Vereinigung
Gruppe 47. Die Autorenrunde
hatte sich dort 1967 zum letzten
Mal getroffen. Infotafeln entlang
einer zwei Kilometer langen
Strecke informieren nun über die
Bedeutung der Gruppe, die als

zentrale Intellektuellen-Bühne
der BRD galt. Am 11. Oktober
soll der Literaturweg eröffnet
werden. Die Gruppe hatte sei-
nerzeit bewusst abseits der Me-
tropolen getagt; zu ihr gehörten
Autoren wie Günter Grass, Hein-
rich Böll, Martin Walser, Inge-
borg Bachmann und Hans Mag-
nus Enzensberger. (dpa)

Bachfest: Veranstalter ziehen positives Fazit
TÜBINGEN. Mit einem festli-
chen Abschlussgottesdienst ging
am Sonntag in der Stiftskirche
das 93. Bachfest der Neuen
Bachgesellschaft zu Ende. Die
Veranstalter, zu denen Stadt und
Universität, Kirchenmusikhoch-
schule und Stiftskirchengemein-
de gehören, ziehen ein positives
Resümee. Die Auslastung der

meisten Konzerte sei hoch gewe-
sen. Mehrmals mussten Veran-
staltungen aufgrund der starken
Nachfrage in größere Räume
verlegt werden. Zahlreiche Ver-
anstaltungen waren ausver-
kauft. Insgesamt wurden rund
13 000 Veranstaltungsbesuche
gezählt. Das Festival zog Besu-
cher sogar aus Kanada, Nord-

und Südamerika und Neusee-
land an. Das Publikumsecho war
fast einhellig positiv. Einige Gäs-
te bedauerten, dass die Kammer-
musikkonzerte, die meist in klei-
neren Sälen stattfanden, zu
schnell ausverkauft waren. Ins-
gesamt waren vor und hinter den
Kulissen über 500 Personen am
Bachfest beteiligt. (eg)

Konzert – Das Musica Varia Ensemble feiert im franz.K sein dreißigjähriges Bestehen mit Stücken aus seinen Programmen

VON JÜRGEN SPIESS

REUTLINGEN. Sie sind virtuose Grenz-
gänger zwischen ernster und Unterhal-
tungsmusik: So kennt man das Musica
Varia Ensemble, das am Samstag im gut
besuchten franz.K sein 30-jähriges Jubilä-
um feierte. Das Ensemble, das aus Mitglie-
dern der Württembergischen Philharmo-
nie besteht, präsentierte Highlights aus
seinen Programmen – vom Tango und
Swing über Rembetiko und UfA-Schlager
bis zur Klassik und gehobenen Kaffee-
hausmusik.

Macht es Sinn, mehrere Musikstile in
einem Programm zusammenzubringen,
die eher wenig bis überhaupt nichts mit-
einander zu tun haben? Besteht da nicht
die Gefahr, es sich mit den Fans der jewei-
ligen Szene zu verscherzen? Zumal es
auch in der Musik ein paar Dinge gibt, die
nicht so recht zueinanderpassen wollen.
Das beste Beispiel, dass diese Synthese
sehr wohl gelingen kann, ist das Reutlin-
ger Musica Varia Ensemble.

Das vor 30 Jahren von dem Kontrabas-
sisten Günter Fischer gegründete Streich-
quintett bringt Kammermusik in seiner
ganzen Vielfalt und Vitalität zum Klingen
und präsentiert sie als sinnlichen Genuss

Von allem was dabei

und ästhetisches Vergnügen. Das Niveau
ist hoch, die Atmosphäre familiär und
eine Reihe von Gästen wertet das Pro-
gramm zusätzlich auf.

Bouzouki und Vierzeiler

Als da wären der Moderator Heiner
Kondschak, der gewohnt unkonventio-
nell durchs Programm führt und das Pub-
likum mit seinen launigen Gedichten und
Elefanten-Vierzeilern belustigt. Oder der
Bouzouki-Spieler Nikos Hatziliadis, der
gemeinsam mit dem Ensemble den

berühmten Sirtaki-Tanz von Mikis Theo-
dorakis aus dem Film »Alexis Zorbas« so
emotional zum Besten gibt, dass es zahl-
reiche Gäste zum Tanzen vor die Bühne
lockt. Dagegen sorgt die Gesangseinlage
der Sopranistin Isabelle Müller-Cant für
einen Hauch von französischem »Savoir
vivre«. Sie interpretiert alte UfA-Schlager
und Lieder der Comedian Harmonists in
ihrer französischen Muttersprache und
verwandelt »Mein kleiner grüner Kaktus«
in ein vor Lebensfreude sprühendes
»J’aime une Tyrollienne«.

Natürlich präsentieren sich auch die

Jubilare selbst als wahre Meister der
niveauvollen Unterhaltung, indem sie die
Vereinigung der Genres Tango, Filmmu-
sik, Schlager und Klassik auf unnachahm-
liche Weise zelebrieren. Die Intensität
bekannter Melodien wie Stevie Wonders
»Sir Duke« oder Piazzollas »Adios noni-
no« und »Libertango« bekommt durch das
Ensemble zum Teil einen ganz anderen
Charakter. Mal geben die Mitglieder Gün-
ter Fischer (Kontrabass), Peter Weimar
(Geige), Rainer Hill (Geige), Constanze
Marggraf (Bratsche) und Martin Fuchs
(Cello) dem Swing die Sporen, dann wie-
gen sie sich in Kaffeehausmusik oder las-
sen in einem Ausschnitt aus dem Musik-
theater »Der alte Mann und der Bär« Kin-
derherzen höherschlagen. Ungemein
schmissig, dann wieder sinnlich-verspielt
sind die Einlagen; am anderen Ende des
Spektrums steht dieser spezielle Charme,
den die Gesangssolisten ausstrahlen.

Ohne Umwege wird das Publikum in
eine Atmosphäre vergangener Zeiten ver-
setzt. Dazu vereint das Ensemble klassi-
sches Konzertieren mit feinem Spielwitz
und viel Verve. Die Musik des Musica
Varia Ensembles wirkt stets auf sympathi-
sche Weise anachronistisch – nicht aber
altbacken oder verstaubt. (GEA)

Bouzouki-Spieler
Nikos Hatziliadis
und weitere
Mitglieder des
Musica-Varia-
Ensembles beim
Konzert im franz.K.
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Nachruf – Jahrhundertstimme der Opernwelt: Die legendäre Sängerin Montserrat Caballé ist mit 85 Jahren gestorben

VON EMILIO RAPPOLD

BARCELONA. Sie wolle auf der Bühne
sterben, hatte Montserrat Caballé gesagt.
Die Spanierin, die als die letzte große
Operndiva galt, tat ihren letzten Atemzug
aber in einem Krankenbett in ihrer
Geburtsstadt Barcelona, am Samstag im
Alter von 85 Jahren. Die Sopranistin war,
wie die spanische Zeitung »El Periódico«
zum Abschied schreibt, ein Mythos. Das
Königshaus in Madrid würdigte Caballé
als »Legende der universellen Kultur«. Sie
sei »die Beste der Besten« gewesen.

Gerüchte über ein unmittelbar bevor-
stehendes Karriereende hatte sie trotz
ihres Alters und zunehmender Gesund-
heitsprobleme bis zuletzt hartnäckig
zurückgewiesen. Den Aussagen hatte sie
Taten folgen lassen. Noch am 14. April,
zwei Tage nach ihrem 85. Geburtstag, trat
sie in der ukrainischen Hauptstadt Kiew
mit ihrer Tochter Montserrat Martí (45)
auf, auch »Montsita«, die »kleine Mont-
serrat« genannt.

Obwohl ihre Stimme nicht mehr die
alte war, begeisterte sie auch das Publi-
kum in Kiew. Sitzend allerdings, denn
nach einem Sturz vor einigen Jahren
konnte die zweifache Mutter und Groß-
mutter kaum noch gehen. Sie war meis-
tens auf einen Rollstuhl angewiesen.

Bittere Armut in der Jugend

Das Leben der María de Montserrat
Bibiana Concepción Caballé i Folch erin-
nert an ein Märchen: Die Eltern des am 12.
April 1933 in Barcelona geborenen Mäd-
chens verloren im Spanischen Bürger-
krieg alles Hab und Gut. »Wir haben Hun-
ger gelitten«, erzählte Caballé. Irgend-
wann musste sie die Schule verlassen, um
als Näherin zum Familienunterhalt beizu-
tragen. Da ihr Talent schon damals zu
erkennen war, fand sie Zeit, mithilfe von
Mäzenen das Konservatorium zu besu-
chen und erste Auftritte zu absolvieren.

Hunger und Nöte blieben aber vorerst.
Mitte der 50er-Jahre zog die Familie des-
halb als Gastarbeiter in die Schweiz. In
Basel feierte die Sängerin 1956 ihr offiziel-
les Debüt. Von 1959 bis 1962 war sie in
Bremen engagiert. Nach Aufnahme meh-
rerer Platten wuchs ihre Fangemeinde vor
allem in Deutschland, Österreich und der
Schweiz. Den Durchbruch schaffte Cabal-
lé 1965 in der Titelrolle von Donizettis

»Lucrezia Borgia« in der Carnegie Hall in
New York – als Ersatzbesetzung. Sie wur-
de so begeistert gefeiert, dass die Metrop-
olitan Opera sie engagierte.

Endgültig zum Mythos wurde die
mehrfach ausgezeichnete Sängerin 1992:
Mit dem für die Olympischen Spiele in der
katalanischen Hauptstadt geschriebenen
Song »Barcelona« wurde sie einem breiten
Publikum auch jenseits der Opernwelt
bekannt. Sie hatte das Stück mit Rockstar
Freddie Mercury aufgenommen, der kurz
darauf an Aids starb. Caballé erinnerte
sich jüngst: »Da standen an der Wiener
Staatsoper junge Menschen am Bühnen-
eingang, die wollten ein Autogramm; sie
haben nur gesagt: Sie sind doch die Frau,

Mythos mit Herz und Humor

die mit Freddie Mercury aufgetreten ist.«
Caballé wurde bewundert für ihre vollen-
dete Stimmtechnik und ihre Interpretatio-
nen vor allem des Belcanto-Repertoires –
der Opern von Bellini, Donizetti und Ros-
sini. Darauf hatte sie sich schon Anfang
der 60er-Jahre spezialisiert.

Kritik am Schlankheitswahn

Zur Kritik, in der Oper herrsche immer
mehr Schlankheitswahn, und dem Ausse-
hen der Darsteller werde mehr Bedeutung
beigemessen als der Stimme, sagte Cabal-
lé: »Ich hatte das Glück, in einer Zeit zu
singen, als man nicht zur Oper ging, um
sich deine Figur anzuschauen.«

Im Laufe ihrer Karriere kam sie auf
über 4 000 Auftritte und etwa 90 verschie-
dene Rollen – sie dürfte damit eine der ak-
tivsten Sängerin der Operngeschichte
sein. Sie arbeitete mit Stardirigenten wie
Herbert von Karajan, Leonard Bernstein,
Zubin Mehta und Claudio Abbado zusam-
men und trat besonders gern mit ihrem
Landsmann Plácido Domingo und dem
Italiener Luciano Pavarotti auf. »Pavarotti
war wie ein Vater für mich«, sagte sie. Die
für ihr lautes Lachen bekannte Künstlerin
wurde beim Blick zurück auch wehmütig.
Voriges Jahr klagte sie: »Die Magie der
Oper geht immer mehr verloren.« Inzwi-
schen werde vieles dem schnellen Erfolg
und dem Applaus geopfert.

Auftritt mit Sinatra

Den Kontakt zu anderen Genres scheu-
te Caballé nie. Sie trat schon als junge Frau
an der Seite von Frank Sinatra auf. Und sie
saß bei »Wetten, dass ...?« auf dem Sofa.
Neben der Karriere unterstützte sie sozia-
le Vorhaben, förderte den Nachwuchs
und galt als Entdeckerin ihres katalani-
schen Landsmannes José Carreras. Im
Leben der Caballé gab es aber auch nega-
tive Schlagzeilen: Im Dezember 2015 wur-
de sie wegen Steuerhinterziehung zu
sechs Monaten Haft auf Bewährung und
zu gut 250 000 Euro Strafe verurteilt.

Caballé bekannte sich in ihrer humor-
vollen Art zwar stets stolz zu ihrer Leibes-
fülle. Ihr Gewicht machte ihr aber zu
schaffen. Mit gesundheitlichen Proble-
men hatte »La Montse«, wie sie von Fans
genannt wurde, vor allem seit Oktober
2012 zu kämpfen, als sie während einer
Konzertreise in Russland einen Schlagan-
fall erlitt, kollabierte und sich einen Ober-
armknochen brach. Schon davor hatte sie
große Opernauftritte eingeschränkt und
sich auf Konzertabende konzentriert.

Bei allen Triumphen und Schwierig-
keiten ist die Frau, die seit mehr als 50 Jah-
ren mit dem Tenor im Ruhestand Bernabé
Martí (89) verheiratet war, stets boden-
ständig, herzlich und bescheiden geblie-
ben. Nach dem Tod ihrer engen Freundin
Maria Callas im Jahr 1977 hatten viele in
ihr die Nachfolgerin von »La Divina« gese-
hen. Caballé widersprach dem heftig: »Ich
bin keine Diva! Mich als eine Diva zu
betrachten, ist absurd! Ich versuche, mei-
ne Arbeit einfach nur so gut wie möglich
zu machen.« (dpa)

Eine Diva wollte sie nie sein: Caballé bei einem Auftritt 2006 im ZDF. FOTO: DPA

Bachfest – h-Moll-Messe der
anderenArt inderStiftskirche

VON MARTIN BERNKLAU

TÜBINGEN. Es war eine h-Moll-Messe,
wie man sie noch nie gehört hat. Und
doch wieder nicht so weit weg vom
Gewohnten, dass sie befremdlich oder
verstörend gewirkt hätte. Zum Abschluss
des Bachfestes musizierten am Samstag-
abend das Ensemble Polyharmonique
und die Berliner Akademie für Alte Musik
in der ausverkauften Tübinger Stiftskir-
che Bachs Gipfelwerk in einer kammer-
musikalischen Vokalbesetzung. Zur his-
torischen Praxis gehörten barocke Instru-
mente und der völlige Verzicht auf
Vibrato – und auf einen Dirigenten. Wobei
das nicht ganz stimmt: Denn der Altus
Alexander Schneider leitete immer wieder
aus der Sängerreihe heraus, was manch-
mal etwas seltsam wirkte.

Für die vier- bis achtstimmige Missa
hatte das Ensemble Polyharmonique
genau zehn Sängerinnen und Sänger auf-
geboten, die abwechselnd auch die Solo-
arien übernahmen. Zeitweise waren die
Chorsätze damit sogar auf eine solistische
Besetzung je Stimme reduziert. Wer aber
jetzt einen etwas dünnen Klang erwartet
hatte, sah sich schon beim Eingangs-Kyrie
überrascht. Diese wenigen, kraftvollen
und doch chorisch geführten Stimmen
füllten den Klangraum mühelos aus.

Feine Abstimmung

Das war möglich durch eine feine
Abstimmung mit dem Orchester. Wenn im
»Gloria« Pauken und Trompeten einset-
zen, müssen sie das mit der gebotenen
Zurückhaltung tun. Dass die fast durch-
weg flotten, aber kaum je übereilt wirken-
den Tempi gehalten werden konnten, for-
derte noch ein paar weitere zuverlässige
Helfer besonders heraus: den Konzert-
meister Georg Kallweit, den (einzigen)
Cellisten Jan Freiheit und dessen Conti-
nuo-Partner Raphael Alpermann am zen-
tral postierten Orgelpositiv. Ohne aller-
höchste Achtsamkeit aller vokalen und
instrumentalen Musiker wäre solche Prä-
zision auch nicht möglich gewesen.

Gelegentlich wackelte die rhythmische
Einhelligkeit aber auch bei diesen Perfek-
tionisten für ein paar wenige Takte ein
bisschen – im »Cum Sancto Spiritu«, beim
Übergang zum »Osanna« und beim ab-
schließenden »Dona nobis pacem«. Dass
die Solisten zuweilen noch vor dem Ende
ihrer Arien wieder in die Chorreihe
zurücktraten, sorgte auch für eine gewis-
se Unruhe. Bei der vielleicht schönsten,
auch im Tempo mal ganz zurückgenom-
menen Arie, dem »Agnus Dei«, blieb der
Altus Piotr Olech vorn stehen bis zum Ver-
klingen des letzten Taktes.

Sprechende Artikulation

Die sprechende Artikulation der bild-
haften rhetorischen Figurationen Bachs
war fast immer schlüssig und oft geradezu
hinreißend. Es gab aber auch Abstriche.
Ausgerechnet im so zentralen »Crucifi-
xus« wirkten die auftaktigen Streichertö-
ne, vielleicht als tonmalende Hammer-
schläge gedacht, gar zu grob. Auch dem
»Sanctus« hätte etwas subtilere Tonge-
bung im Orchester nicht geschadet.

Bei aller staunenswerten Perfektion
wirkte auch das mystische Modulations-
wunder »Et expecto«, das so zagend, fra-
gend und tastend die Hoffnung auf Erlö-
sung in einer kommenden Welt aus-
drückt, seltsam sachlich und profan.
Vielleicht lag es am Tempo, vielleicht am
geschäftigen Umstellen davor und
danach.

Es müssen Zugeständnisse gemacht
werden für diese staunenswerte neue
kammermusikalische Art, ein großes
Vokalwerk von Bach zu deuten. »Authen-
tisch« ist das ganz gewiss nicht, aber
erhellend: eine großartige Bereicherung
der Interpretationsgeschichte. Mendels-
sohn, der bei der Wiederentdeckung der
Matthäuspassion 150 Sänger aufbot,
muss sich posthum deswegen nicht schä-
men.

Die Tübinger Zuhörer verstanden den
Rang der Stunde. Ganz, ganz lange währ-
te eine wunderbare Stille nach dem
Schlusston, bevor stehende Ovationen
losbrachen. (GEA)

Mit höchster
Achtsamkeit


